
——--—.——-———
-———--.— . —-——-——-———-—

Ein naturwissenschaftlichenVolksblatt

Es
·»

i
I
i

ljssssi

tiql
s

Beratiggegelieunnn E. »R.Roßmäszleix

Wöchentlich1 Bogen. Durch alle Buchhandlungenund Postämter für vierteljährlich15 Sgr. zu beziehen.

Inhalt: Die jüngste Naturwissenschaft. Von Berihold Sigismnnd. — Der Ahorn. (Mlt
NO. Is. Illustration.) — Die Gartenkunst. — Kleinere Mittheilungen. —- Für Haus und Werkstatt. —

Verkehr.
.

Yie jüngsteAaturwissenschaftA

1860.

Von Recihold Sigismnnd.

Die Naturwissenschaftenwürden-so hörtman häufig
sagen — bei den Laien viel größerenAnklang sinden, sie
würden weit mehr dilettantische Förderer zählen, wenn sie
Nicht so viele Vorkenntnisse namentlich in denKunstaus-
drücken ersorderten und zu kostspieligeHüflfsmittelan»Bu-
chem, Abbildungenund Werkzeugen verschiedenerArtnothig
machten. Wer möchtenicht gern die Pflanzen undThiere
seiner Heimath kennen lernen? Wenn es

»nurnicht so viel

Zeit, Mühe und Aufwand forderte, die Bücherzu erwerben
und brauchenzu lernen, in denen sie verzeichnet sind? Wie

soll gar ein Laie wagen, ohne Lehrer «undnachhelfenden
Freund sich in das schwierigeGebiet einzuarbeiten? Und

doch fühlen so Viele innige Neigung zum Erforschender

Natur, sollten auch ihre Studien nur den bescheidenen
Zweck haben, die Mußestundenauszustellen

Wohlan, solchen forschlustigenSeelen kanngeholfen
werden. Es giebt eine Naturwissenschaft,diekeine Vor-

keUUtUisseerheischt, ais die Bekanntschaftmet den aner-

l) Dieser Artike bumboldeereinen und allen
Dciien·,welche wie kHesktxlltOin E. eine bestiinmte»Rich-
tung ihres naturgeschichtlichenStrebens suchen, MJF Wlchkige
Aufgabe, durch deren Ieicht zu beiverkstetligende,LleUgMLM
nicht nur sich selbst einen hohen Genuß durch tieferenEmbllck
in' das Walten der Umgebenden Natur verschafft, sondernauch
einen werthvollen Beitrag zu »der jüngstenLiiatukwissenschaft
liefert. D. H-

gewöhnlichstenPflanzen und Thieren, deren Namen jedes
Dorfkind weiß, die keine andern literarischen Hülfsmittel
erfordert, als einen· Schreibkalender. Auch erfordert sie
nicht großenAufwand von Zeit und Mühe. Selbst ein
Städter, dem nur Sonntags ein Gang in die Anlagen um

die Mauern vergönnt ist, sogar ein Leidender, der nur sein
Hausgärtchenbesuchendarf, kann sie betreiben. Obendrein
gewinnt ein Dilettant, der diese Wissenschaftpflegt, nicht
nur eine ergötzlicheLiebhaberei, er besteigt nicht blos das
wohlfeilste und beste Steckenpferd, sondern er vermag auch
durch schlichte,müheloseForschungen seineWissenschaftUnd
damit die Kunde des gemeinsamen Vaterlandes zu fördern.

DieseNaturwissenschaft, die wenigstens ebensogut den

Ehrentitel ,,liebenswürdig«verdient, wie die von Linne
als amabilis scientia (liebenswürdigeWissenschaft)bezeich-
nete Pflanzenkunde, führt den Namen Phänologie. Der

geneigte Leser braucht sich nicht«zu schämen,wenn er sie
nicht einmal dem Namen nach kennt, den sie übrigens erst
seit kurzer Zeit führt, sie ist die jüngste ihrer Schwestern
und ihr Taufname noch nicht endgültigbestimmt. Unbe-
kannter Weise hat sich schonjeder Mensch mit ihr unter-

halten und in ihrem VerkehreDinge vernommen, die herz-
liche Freude oder Verwunderung erregten.

Ja- im Ernst- fast jeder Menschist als Phänologthätig.
Wie oft hört man von Spaziergängerndie Aeußerung:dies

Jahr zaudert der Frühling recht lange, die Stachelbeer-
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büschesind noch immer nicht ausgeschlageU; Ddekt heuer
verlieren die Bäume frühzeitigihre Blätter- das macht der

trockne Sommer; oder: dieZeit ist nun da, daß der Storch
komme und die Schwalbe heimkehre!Nun, das sind lauter

phänologischeAussprüchezEs geht Einem mit dieserWis-
senschaftwie mit der Logik (Denklehre); der schlichteMann

-übek1äßt sich seinen einfältigenGedanken und hat ohne
Wissen und Willen dabei die Gesetze von Urtheilen und

Schlüssenerfüllt,welche die Philosophen von ihren Kathe-
dern lehren; er beobachtet den Eintritt gewisserVerände-
rungen in der Natur und ist damit — er weißnicht wie—
unter die Phänologen gegangen.

Auch in diesemBereiche ist die Praxis der Wissenschaft
vorausgegangen. Aber die populäre Praxis war eben nur

eine gelegentliche, lückenhafte,planlose Beobachtung, nicht
besser als die Beobachtungen des Wetters, wie sie im ge-
meinen Leben gäng und gäbe sind. Erst dem letztenJahr-
zehnt war es vergönnt, zur Gestaltung einer Phänologie
als Erfahrungs-Wissenschaft zu schreiten. Und dazu waren

zwei Fortschritte als Vorbedingung nöthig. Zuerst, daß
man das wissenschaftlicheVerfahren der Jnduktion, d. h.
die Ableitung des Naturgesetzes aus der Nebeneinander-

stellung vieler ähnlicherFälle, vervollkommnete, worin

hauptsächlichdie Statistik Vorbild sein konnte; zweitens,
daß man lernte, die Kräfte vieler einzelner, an verschiede-
nen Orten thätigerBeobachter zum planmäßigenZusam-
menwirken zu sammeln, wofür die Vereine für die Witte-

rungskunde ein herrliches Muster darstellen.
,

Die Phänologie (»Erscheinungslehre«)ist. die Wissen-
schaft;welche den ursachlichen Zusammenhang aufsucht, in

welchem die Zeitpunkte der periodischen Erscheinungen des

Pflanzen- und Thierlebens mit der Witterung stehen, die

sich also zur Aufgabe macht, die alljährlicheintretenden

Wechsel der organischen Wesen nach ihrer Gesehmäßigkeit
und ihren Ursachen zu erforschen. Solche Wechsel sind z.B.
das Aufblühen der Blumen und das Reisen der Früchte,
die Ankunft und Abreise der Zugvögel, der Anfang und

das Ende des Winterschlafs der Fledermäuse. Man ver-

langt zu wissen, an welchem Monatstage an diesem und

jenem Orte eins der genannten Ereignisse eintrete und

warum es in dem einen Orte früher erfolge als in dem

andern; ferner, warum dasselbeEreignißfür den nämlichen
Ort in einem andern Jahre etwas später wiederkehreund

dergl. Das Strebezielder Wissenschaftwürdesein,nicht nur

für viele einzelne Orte die mittlere Zeit des Eintrittes

solcher Ereignisse festzusetzen,»unddadurch einen wahren
hundertjährigenKalender schaffen, sondern auch durch die

Vergleichung von vielen phänologischenOrtskalendern

Kenntniß der Gesetzezu gewinnen, nach denen dieseWechsel
überhaupterfolgen. Die Hauptursache aller dieser Wechsel
ist — wie Jeder weiß — die Verschiedenheitder Tempera-
tur je nach den Jahreszeiten, und wie man leicht weiter

schließt-müssen die zeitlichen Abweichungen, die an einzel-
nen Orten vorkommen, außer von der Entfernung eines
Ortes vom Gleicher zugleich Von seiner besondern Lage,
von seiner Besonnung, vom Windzuge und dergleichen ab-

hängen.
Aber zuerst wird der Zweifel laut werden, ob sich denn

wirklich für jene Erscheinungenein fester Termin bestim-
men lasse, da ja im Reicheder Natur nichts dauerhaft sei,
als die Veränderlichkeit. Habe doch jedes Jahr seine be-
sonderen Launen, die Niemand voraussehen könne.

Darauf dient zur Antwort. Zu einer auf den Tag
genauen Festsetzung jener Termine im Voraus wird es

zwar nie kommen, wohl aber zur Bestimmung der äußer-
sten Grenzen, zwischen welchen jener Zeitpunkt schwankt,
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und dann zur Bestimmung der mittleren Zeit, die jenen
Schwankungen gewissermaßenals Drehungs-Achse dient.

an wie weit dies gelingt, mögeneinige Beispiele aus mei-

nen Beobachtungsreihen zeigen. Nach fünfjährigenphä-
nologischen Aufzeichnungenfand ich, daß eine Zitterpappel
durchschnittlich am 16. Mai, eine benachbarte Schwarz-
pappel am 12. Juni ihre Kapseln öffne und ihre weiße
Samenwolle verstr.eue. Jch habe nun dieselben Bäume
noch fünf Jahre länger beobachtet und gesunden, daß jene
anscheinend vom reinen Zufall abhängendenEreignisse
höchstensum einige Tage schwankten. Ein Eschenbaum
öffnet seit zehn Jahren seine schwarzen Blüthenknospen
regelmäßigam 20.April soweit, daß die purpurnen Staub-
beutel hervorblicken. Am 12. April kann ich sicher sein,
in meiner Heimath folgende Pflanzen im Ausblühen zu
treffen: die Ulme, Eibe, das Lungenkrautund Hundsveilchen,
den Sauerklee und den Gilbstern. Der Spitzahorn blüht
gewiß um den 26. April, und dann stehen stets auch die

Stachelbeerbüschein voller Blüthe und Schlehen und Kir-

schen fangen an, ihre weißenBlumen zu öffnen. Die Roß-
kastanie ist stets gleichzeitig mit dem Apfelbaume»in voller

Blüthe; dagegen beginnt sie schon dann die grünen Finger
ihrer Blätter flach auszubreiten, wenn der Birnbaum blüht-
Der Maßholder (Acer campestre) blüht zu gleicherZeit
mit der Eiche, und genau zu demselbenTermine fallen die
tauben Samen des Spitzahorns ab.

Jch könnte die Reihe dieser nach ihrem durchschnitt-
lichen Eintritte festen Termine des Pflanzenlebens beträcht-
lich vermehren, wenn ich nicht glaubte, daß schon diese
hinreichen müßten, um die Gesetzmäßigkeitdes scheinbar
Zufälligen darzuthun. Der Zufall ist auch hier, wie über-

all, nur ein Schein. er ist nur das Ereigniß, das der Ver-

stand nochnicht unter ein Gesetzzu bringen weiß.
Und welchen Nutzen gewähren solche phänologischen

Studien? wird man fragen.
«

Zunächst den, daß sie geeignet sind, die Mußestunden
zu würzen· Ein König von Persien soll einmal einen Preis
ausgeschrieben haben für den, der ihm ein neues Vergnügen
erfände. Hätte damals ein Phänologegelebt, ich glaube,
der hätteden Preis gewonnen. Sogar ein vornehmerHerr, ·

die meist nicht gern hartes Holz bohren sollen, müßte an

diesermühelosenund ergötzlichenForschung Gefallen finden.
Braucht man doch nur von Zeit zu Zeit einen Gang in

den Garten oder in einen Hain zu machen, daselbst die

alten Bekannten, die Einem ordentlich grüßendzunicken,zu
besuchen, sich nach ihrem Besinden zu erkundigen und das

Bülletin mit kurzen Worten in dem Taschenkalenderanzu-
merken. Mit welcher Spannung erwartet man dann die

jährigeWiederkehr des Termins, an dem man dies oder

jenes Ereignißvoraussehen muß; wie freutman sich, wenn

die Weissagungpünktlicheintrifst; wie regsam beginnt man,

falls sie fehlschlägt,Vermuthungen anzustellen über die

Ursachen der Abweichung! WelchesInteresse gewinnt man

an Vorgängen,an denen Tausende vorübergehen,ohne sie
eines Blickes zu würdigen!Fürwahr- schon dieses Forscher-
vergnügen ist werthvoll·genug, Um zUM Betteiben dieser
Wissenschaft aufzumuntern.

»

Aber sie gewährtmehr. Sie führtden Beobachterein
in das geheime Getriebe, d43»alldie tClUseUdWesen in Be-

wegung setzt, sie lehrt ihn die Gesetzekennen, nach denen

bald dies, bald jenes Wesen aus seiner Ruhe erwacht und

wie der Hammer der ScplsIgUhVzu bestimmter Frist in

Thätigkeitgeräth: sie befahlgt ihn, nicht nur das Gesche-
hende zu erklären, sondern auch das Zukünftige vorher-
zusagen.

Am besten verwerthet der Phänolog seineForschungen,
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wktm et sich durch Association in den Stand setzt, die in
seiner Heimath gemachten Beobachtungen mit denen frem-
der zU PergleichenVereinigung giebtMacht«dies Wahr-
WQVFglct ganz besonders von der Phänologie. Schon
arbeiten unter der Leitung des verdienten Dr. Fritsch viele

Beobachterin den verschiedenen Provinzen des großen
VstekreichischenStaates, um eine phänologischeLandes-

kundezu begründen.Sollten nichtauch in andern Ländern
ahnliche Vereine durch freiwillige Association zu Stande

zu bringen sein? Wären solcheForschungen nichtdienächst-
liegende und dankbarste Aufgabe für die naturwissenschaft-
lichen Vereine, deren Gründung der Herausgeber dieser
Zeitschriftso warm befürwortet?

Einen großenVortheil werden die Phänologengenie-
ßen,welche in großenStädten wohnen, in derenZeitungen
wöchentlichoder gar täglichdie Witterungsbeobachtungen
der metereologischen Station des Ortes veröffentlichtwer-

den. Sie sind ja dadurch in den Stand gesetzt, die Ergeb-
nisse ihrer Studien mit mathematischer Sicherheit auf die

Ursachen zurückzuführen,welche allen jenen Perioden zu
Grunde liegen; sie können ausrechnen, welcheSumme von

Wärmegradenerforderlich ist, um die Blätter eines Bau-
mes aus ihren Knospenschuppen oder einen Winterschläfer
aus seiner Mauerspalte zu locken. Aber auch für Bewoh-
ner kleiner Orte, die weder die meteorologischen Resultate
von Fachmännern geschenkt erhalten, noch sich dieselben
durch eigne Beobachtungen zu verschaffenvermögen, bleibt
die phänologischeForschung dankbar genug. Sie gewin-
nen durch eine mehrjährigeBeobachtung etwas Aehnliches,
wie es Linne« durch seine Blumenuhr erstrebte, welche in
einer Zusammenstellung von Pflanzen besteht, .die ihre
Blüthen zu verschiedenen Stunden des Tages öffnen; sie
können nämlich fast für jede Woche des Jahres ein Ereig-
niß aus dem Thier- oder Pflanzenleben anführen, welches
diesenZeitraum fast so genau kennzeichnet,als wenn man

die mittlere Temperatur derselbennachThermometergraden
bestimmen könnte.

Nun, ich hoffe, es bedarf nicht einer weiteren Angabe
all der Vortheile, welche die Phänologie für den Land-
wirth und den Gärtner haben könnte, um bei dem geneig-
ten LeserLust zum Anbau dieser jüngstenNaturwissenschaft
zu erwecken, und will nur einige Winke hinzufügen,die —

wie mich die Erfahrung gelehrt — das Studium derselben
regeln und erleichtern. Jch beschränkemich dabei vor der

Hand auf die botanische Phänologie, um vielleicht später
einige Regeln für die zoologischehinzuzufügen·

Um die allmälig und still eintretenden Phasen des

Pflanzenlebens möglichst lückenlos zu beobachten, ist es

zweckmäßig,ein nicht zu umfänglichesBeobachtungsfeldzu
erwählen, weil man sonst Mühe hat. Alles zu verfolgen
und leicht Etwas versäumt. Man thut wohl, sich solche
Pflanzen zum Beobachten zu erküren, die man regelmäßig,
und in den Perioden rascher Entwicklungnach kleinen Zeit-

— räumen, wenigstensalle vier bis fünf Tage besuchenkann;
denn es ist werthvoller, zwanzigPflanzengen-zuzu wor-
schen,als von hunderten die Zustandevon weit auseinan-

der liegenden Zeitpunkten zu notiren. Die bequeIUsteGe-
legenheit bietet ein Theil der Flur, den man wochentlich
zum Spaziergange wählt,oder ein Garten.

«

Man versäume nie, an Ort und Stelle sogleichden

Zustand aufzuschreiben,in dem man die Pflanzegefunden;
darum trage man stets einen Schreibkalenderbeisich.

Als die wichtigsten Pflanzen für phänologischeBeob-

achtungensind zu empfehlen:
I. Die Bäume und Sträucher,namentlich: der Stachel-

beerstrauch,der Flieder (sykjnga), der Weißdornund an-
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dere in HeckenangepflanzteSträucherzbeiden Obstbäumen
ist stets die Sorte zu notiren, da dieeinzelnenSpielarten
nicht unwesentlich in der Periodizitätabweichen.»Vvon
wilden Bäumen besonders: die groß- Und kleinblattrige
Linde (die erstere ist stets in der Entwicklung voraus),die

Roßkastanie, die Schwarz- und Zitterpappel,die Kopf-
weide, die beiden Arten Eichen, die Esche, die Akazie, die

Ulme und die Nadelbäume.

2. Einzelne Zierpflanzen der Gärten, besondersdas
Schneeglöckchen(Ga1anthus), die Leberblume, die Varztsss
und Tazette, die Pfingstrose, die weißeund Feuerlilie. Bel

den einjährigen muß natürlich die Zeit der Aussaat und
des Keimens angemerkt werden.

3. Einige Ackerpflanzen, namentlich die Getreide-Arten
und die Kartoffel mit Angabe der Zeit der Aussaat, sowie
Ackerunkräuter,-z.B. der epheublättrigeEhrenpreis, die

Kornblume, der Klatschmohn.
4. Manche Wiesen- und Hainblumen. Darunter ge-

hören die Knotenblume (Leucojum), die Leberblume,die

wohlriechendeund taube Schlüsselblume,der Ackergilbstern,
der Löwenzahn,die Maiblume, das Johanniskraut(Hy-

pericum) und die Arnika, der rothe und gelbeFingerhüt,
die Herbstzeitlose.

. .

Pflanzen zur Beobachtung zu wählen,diein mehreren
Arten und Spielarten vorkommen, wie die Weide, den

Brombeerstrauch, und selbst das Veilchen, ist nur dem anzu-

rathen, der dieselbennach ihren wissenschaftlichenKennzeichen
sicherbestimmenkann. Der Anfängerinder Botanik hältsich
am sicherstenan allbekannte, nichtzu verwechselndePflanzen.

Jmmer ist auf den Standort Rücksichtzu nehmen. Am
besten ist es, wenn man sich zur Regel nimmt, die am gan-

stigsten stehenden Pflanzen-Individuen auszuwählen, d· h.
solche, welche am meisten besonnt sind und in der Ebene

stehen« Beobachtet man auf Bergen, so ist die Meereshöhe
des Standortes, wenigstens nach ungefährerSchätzungan-

zugeben.
Sehr zweckmäßigist es auch, für die einzelnenTage die

mittlere Temperatur zu bestimmen, oder wenn dies zu

mühseligerscheint, im Kalender wenigstens zuzuschreiben,
ob der Tag sonnig, windig, kühl oder warm gewesen, ob
es geregnet, geschneit, gewittert habe.

Die hauptsächlichstenLebenserscheinungen nun, welche
der Phänolog berücksichtigt-,sind folgende:

1. Die Anschwellung der Baumknospen, welche bewirkt,
daß neben den braunen Rändern der Schuppen ihre grüne
Basis vorsieht und helle Gürtel darstellt. Wer Genauig-
keit liebt, mißt auch wohl einige Knospen bestimmter
Bäume zu verschiedenenZeiten, um die rasche Schwellung
derselben zu verfolgen. Am meisten geeignet sind dazu die
Knospen der Roßkastanieund des gem. Ahorns.

2. Die volle Entfaltung der Knospen, welche man am

besten dahin setzt, wenn die in ihrem Winterlagergefaltet
oder gerollt gewesenen jungen Blätter sich so ausbreiten«
daß sie die ganze obere Fläche dem Lichtezukehren«Auch
das Abfallen der Knospenschuppen verdient Beachtung.

3. Die vollendete Laubentwicklung,sodaß die Krone
einen grünendichten,die kleineren AesteverhüllendenLaub-
mantel gewonnen hat.

4. Der Beginn der Eröffnungder Blumen, das Aus-

blühen. Da indeßdie Bestimmung diesesZielpunktes nicht
scharfmöglichist, wähleman lieber den Zeitpunkt, in dem
die geborstenenStaubbeutel anfangen, ihren Blüthenstaub
zu verstreuen. Meist erkennt man diesenLebensvorgang
leicht daran, daßmehrereBeutel zusammengeschrumpftund

entsäkbtsind; bei· vielen Blumen bemerkt auch das un-

bewaffneteAuge den ausgestreuten Blüthenstaub·
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5. Bei einjährigenPflanzen und Baumsämlingen wird

der Tag angemerkt, an dem sie gesäetwurdenund keimten-
d. h. die Samenlappen entfalteten und die ersten grünen
Blätter trieben.

6. Schwer zu begrenzen ist die Zeit des Laubfalles
Wer Lust hat, auch hierüberdie Gesetzezu erforschen,möge
die Woche anmerken, an dem die Krone ansing, ihre Farbe
zu ändern, und die Tage des Anfangs und der Vollendung
des Laubsalles. Hauptsächlichwichtigsind die erstenHerbst-
nächte,in denen es gereift hat.

7. Noch schwierigerist die Feststellung der Termine der

Samenreife, für welchesich allgemeine Regeln kaum geben
lassen. Bei Pflanzen, die ihre Kapseln von selbst öffnen,
bemerke man den Tag, an dem sie die Samen ausstreuten,
was für Weide und Pappel durch die umherfliegendeWolle

leicht zu erfahren ist« Bei der Chronologie des Getreides

ist die Zeit zu notiren, wann das milchige Korn mehlig
wurde oder wann das Getreide unter die Sichel kam. Auch
das Abfallen der Früchte,z.B. der Eicheln,Bucheln, Holz-
äpfel, und der entschiedene Wechsel der Farbe und des Ge-

schmackes, wie es bei den Obstarten vorkommt, gewährt
einen leidlich fixirten Termin.

Eine vollkommene Genauigkeit läßt sichhier, wie bei
allen durch Menschen ausgeführtenMessungen, nicht er-

zielen. Nothwendig ist aber die Vorsicht, ohne welchedie
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Fehlergrenzen zu weit auseinander reichen. Dies verhütet
man am besten durch strenge Folgerichtigkeit Beobachtet
man eine Baumblüthe,so erwägt man rasch, ob erst ganz
einzelne oder schon viele oder alle Staubbeutel ihren Jn-
halt verstreut haben, und fügt dies der Notiz durch ein

kurzes Zeichen bei.

Sehr belehrendund namentlichfürGartenfreunde dank-
bar ist die Messung der Zweigtriebe zu verschiedenenZei-
ten. Den Zuwachs eines Geisblattzweiges oder einer

Hopfenranke zu verfolgen, ist fast so eröhlich,als die Mar-

kirung des Wachsthums der Kinder am Thürpfosten. Ein

Meßbandsollte in keiner Gartenhüttefehlen.
Ein vorzüglichesMittel, um die Zustände verschiedener

Perioden fest zu bestimmen, gewährtdas Zeichnen. Eine

leichte Skizze der Größe und Gestalt einer Knospe ist fast
ebensoschnell zu fertigen, als eine Notirung ihrer Maße
in Worten, und gewährt immer eine treffendeAnschauung.

Hat man mehrereJahre lang beobachtet,so stellt man

aus den Notizen der Taschenkalender die Mittelwerthe zu-
sammen und tauscht dieselben mit nachbarlichenKolle-

gen aus.

Mögen in Zukunft recht Viele in allen Gauen des
Vaterlandes als Phänologen thätig sein und im Dienste
der ,,jüngstenNatur-wissenschaft«sichwohl fühlen!

Yer Ahorn

Wer hätte nicht schon in der sonntäglichaufgeputzten
Unterstube des deutschen Gebirgsbauern oder im begünstig-
teren Falle in der Sennhütte der grünen Alm, zuletzt doch
gewißin der Werkstatt seines Schneiders das dicke, reinlich
gehaltene, fast weißeTischblatt gesehen, das man eben nie

ansehen kann, ohne sichüber dessenSauberkeit und massive
Derbheit zu freuen. Es stammte vom Ahorn, einem un-

serer schönstendeutschenBäume.
Die Ahorne, denn wir haben deren 3 Arten in Deutsch-

land, vertreten fast allein einen eigenen landschaftlichen
Charakter. Ihre großen,langgestielten Blätter sind breit,
meist sogar breiter als lang, und durch tiefe Einschnitte in

von einander abstehende Lappen getheilt, was eben der

Ahornkrone ein krauses, füllereiches,und neben den übrigen
fast sämmtlich ganzblättrigendeutschen Laubhölzernfast
ein fremdländisches,vornehmes Ansehen giebt.

Liegt in dieser Laubform wenigstens von zweien der

deutschen Ahornarten ein sehr hervorstechenderCharakter,
der sichder herkömmlichenBaumschlagstechnikUnserer mei-

sten Landschafternichtfügt,so treten dieselbeneben deshalb
selten auf den Landschaftsbildern erkennbar hervor, weil
man auf diesen selten mehr als Laubholz und Nadelholz
unterschiedensieht.

Gerade der Ahorn giebt einen Hauptbeweis an die

Hand, wie wenig noch unsere Landschaftsmaler die charak-
teristischenZüge unserer Baumarten beachten, welche auf
ihren Bildern im Gegentheile oft unter einer gemeinsamen
Uniform des vom Meister auf den Schüler sich vererbenden

Baumschlags untergehen, wie in einem Heerhaufen der

Neuzeit der einzelneMann unter dem probemäßigenEiner-
lei der»Uniformirungals Person verschwindet.

Die armen Bäume! Man behandelt sie wie die ein-

zelnen Geldstücke einer aufgezähltenSumme, deren Ge-

präge man auch nicht beachtet. Wenn eben nur jeder Baum
ein Baum, jeder Thaler nur ein richtiger Thaler ist, soist’s
schon gut.

Nachdem die Bilder von Nr. 46 und 51 des vor. Jahrg.,
Charakterbilder von Arve und Fichte gegebenhaben folgt
hier ein drittes Eharakterbild vom gemeinen oder Berg-
ahorn, Acer pseudoplatanus L. Dessen Blattform so
wie die vom Spitzahorn Ä. platanoides L. und dem

Feldahorn oderMaßholder, A. campestre, haben wir

durch Naturselbstdruckin Nr. 40 1859 in Fig. 6, 7 und 5

kennen gelernt.
Wenn wir dort das Blattdes gemeinen und des Spitz-

ahorns mit einander vergleichen, so können wir nicht an-

ders als vermuthen, daß diesebeiden Bäume im Ansehen
sich von einander bedeutend unterscheiden müssen. Dies

ist um so mehr der Fall, als das glanzlose Blatt des ge-
meinen Ahorns etwas mehr blaugrünund namentlich auf
der Unterseite fast graugrün,das des Spiliahorns Pagegm
ziemlichglänzend, etwas mehr gelbgrünUnd beldekseits
ziemlich gleichfakbig ist. Dennoch möchte es ohne die

Schranken der künstlerischenDarstellung fzu überschreiten
nicht möglichsein, in der Zei-chnuug»dtesenunterschied
darzustellen, wenn auch auf einem Gemalde der Farben-
unterschied angedeutet werden kann.
Dafür liegt ein destko erhsblkchererUnterschiedin der

Rinde der beiden schönenBaume Bei dein gemeinen
Ahorn hat sie etwas Rauhes und Wildes an sich, sie reißt
in weit von einanderperlaufendenseichtenFurchen auf und

zeigt daher große-ihochst Unregelmäßigbegrenzte Borken-

tafeln. Am Spltzahorn ist sie dagegen sehr gleichmäßig
von feinen etwa 72 Zoll tiefen geschlängeltenFurchen und
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zwischenliegendenRippen durchzogen,so daßman hierdurch
auch im gezeichnetenBilde beide Bäume leichtcharakterisi-
ren kann.

Wem es daher bei seinen Landschaftenauf Natur-
wahrheit ankommt, der darf auf einer Berglandschaft an

send als einen Charakterbaumin seinem unvergleichlichen
,,Thierleben der Alpenwelt«abbilden lassen.

Die dritte Art, der Feld ahorn oder wie er gewöhn-
lich genannt wird, der Maßholder, bleibt nur ein kleiner
Baum mit selten mehr als etwa l Fuß Stammstärke. Er

--«-.

Der Ahorn.

einem Ahornbaume des Vorgrundesnicht die feine Rinde
des Spitzahornsmalen, da dieser aus der Ebene sichhöch-
stens bis in die Vorbergeversteigt,währendder Bergahorn
nochbei 4000 bis 5000 F. Seehöheein gewaltigerBaum

ist und den schweizerischenAlpenthälerneinen großen
Schmuckverleiht. Daher hat ihn auch Tschudi sehrpas-

bildet neben seinenbeiden größernBrüdern einen »kleinen
Krauskopf-Cdenn seine kleineren dunkelgrünenBlätter bil- s

den eine sehr dichtekrause Laubkrone.

Wirbegegnetendem gemeinen, von unserem pl Uitte
dargestellten,unddem Spitzahornschonin Nr.H9vor·
Jahrg» wo Fig. 3 und 4 Ihre Knospenzeigten, während
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wir in Nr. 12 dieKnospenentfaltung des gemeinenAhorns -

(Fig. 4) kennen lernten.

Jm Frühjahrserwachengeht der Spitzahorn voran.

Zugleich mit einem oder zwei Blattpaaren entwickelt sich
aus den Endknospen der Triebe ein jenen etwas voraus-

eilender aufrechtstehender Strauß durchaus grüngelb
gefärbterBlüthen. Etwas später entfalten sichdie seit-
lichen Laubknospen.

Bald folgt auch, jedoch gewöhnlichim Durchschnitt 8

bis 14 Tage später, der gemeine Ahorn. Seine in allen

Theilen entschiedengrünenBlüthen bilden eine lange hän-
gende Traube Und ganz gleichenSchrittes mit ihnen
entwickeln sich die Blätter. Vor andern Bäumen macht
währendder Knospenentfaltung der gemeine Ahorn den

Eindruck üppigerLebensfülleund Triebkraft, was unser
Thieme in Fig. 4 der Nr. 12 des vor. Jahrg. so trefflich
wiedergegebenhatte»

Gleich nach dem gemeinen Ahorn oder auch wohl zu-

gleich mit ihm kommt drittens der Maßholder, der im

Blüthenbau dem Spitzahorn, in der Farbe der Blüthen
aber dem gemeinen nahe kommt.

Die Ahornarten sind ihrer Organisation nach eigentlich
berufen, unserer Baumflora einen tropischen Zug zu ver-

leihen, wenn wir nicht ebenso sehr weit diesseitdes Wende-

kreises lägen. Diese Erwägung drängte sich uns schon
einmal auf als wir in Nr. 9 "d. vor. Jahrg. die Knospen
von einigen unserer wichtigsten Laubhölzer beobachteten
und deren Bau nicht nur, sondern selbst ihre Stellung und

Anordnung am Triebe an feste Regelngebunden fanden.
Die Ahorne zeigten vor allen eine streng durchgeführte
Regelmäßigkeitinder Knospenstellung, welche wir damals

die kreuzweisegegenständigenannten. Immer stehen an

den Ahorntrieben die Knospen einander paarweise gegen-
über, und zwar so, daß dabei die übereinander stehenden
Knospenpaare einander kreuzen.

Jn der üppigenTropennatur würde von der Endknospe
an abwärts gerechnet jedes Knospenpaar, mit Ausnahme
der auch dort kümmerlichentwickelten untersten, zur Ent--

faltung kommen und so würde zuletzt an einem Baumedie

Ast- und Zweigstellung eine sehr regelmäßigesein. Jn
unserer nördlichengemäßigtenZone ist das nicht der Fall;
da kommen an dem Baume in dem Maße als er immer

größerwird, immer mehr einzelne Knospen nicht zur Ent-

wicklung,und dadurch muß die Regel- oder vielmehr Eben-

mäßigkeit immer mehr verschwinden, obgleich sie in der

Anlage des Ahornbaumes begründet ist.
Wir können uns von dieser Thatsache in einer Baum-

schule leicht überzeugen,wenn wir darin die etwa manns-

hohen Ahorn- und Eschenbäumchenbetrachten — denn

außer den Ahornen haben unter unseren Laubbäumen nur

noch die Efchen diese kreuzweisegegenständigeTrieb-Stel-

lung —: wir werden in ihnen sehr ebenmäßige,pyrami-
dale Baumgestalten erblicken. An einem größerenAhorn-
oder Eschenbaum sinden wir nichts davon, ja schon bei 10

bis 12 Ellen hohen beginnt die Ebenmäßigkeitzu schwin-
den. Sehr schnellmacht sichbald hier, bald da eine Knospe
besonders geltend und entzieht ihren Nachbarinnen die

Nahrung, so daß diese entweder gar nicht zur Entfaltung
kommen oder nur einen kümmerlichenTrieb machen, wäh-
rend jene aus sich einen kräftigen, alljährlichsichverlän-
gernden Trieb entwickelte. So geht also die Ebenmäßigkeit
zuletzt ganz verloren.

Verlieren wir dadurch etwas? Sind deshalb unsere
Waldungen weniger schön?

Jch glaube nicht; und wahrscheinlichhaben mir meine

Leser und Leserinnen beigestimmt, als ich in Nr. 9 bei
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Betrachtung des ,,Ebenmaaßder Thiere« die Ansicht gel-
tend machte, daß wir im Pflanzenreiche,wo es uns in grö-
ßerenMassen entgegentritt, das Ebenmaß gar nichtmögen,
währendwir es am Thiere gebieterischfordern.

Ein Wald aus ebenmäßiggebildetenBäumen zusam-
mengesetzt, würde der freien Manchfaltigkeit seiner Einzeln-
heiten ermangeln, die unser Gemüth eben so sehr anspricht.

Freilich darf man das nicht so auffassen, als sei dieses
ästhetischeUrtheil ein in uns im Voraus gelegtes und sei
unser Baum unebenmäßiggebaut, d amit er diesemUrtheile
genüge. Jm Gegentheil hat sich unser Geschmacksurtheil
so gebildet, weil unsere Bäume so sind, wie sie sind.

Wir erinnern uns jetzt an das, was ich auf Seite 811

des vor. Jahrg. über den landschaftlichenCharakter un-

serer drei wichtigsten Nadelhölzer, Fichte, Tanne und

Kiefer, sagte, namentlich über deren Aussehen im Stangen-
holz-Alter.

Die kreuzweise gegenständigeTriebstellnng giebt der
Laubkrone der Ahornarten einen bestimmten Charakter,
welcher von unseren Laubholzbäumenaus gleichemGrunde
nur noch der Esche und aus einem ganz anderen Grunde
den Eichen zukommt. Der Umstand, daß die Knospen
nicht gleichmäßigzur Entwicklung kommen, sondern viele

davon verkümmern, einzelne dagegen eine ganz besondere
Triebkraft entfalten, —- dieser Umstand veranlaßt, daß
die Krone immer einzelne unregelmäßigvertheilte Haupt-
äste zeigt, deren weitere Verzweigung dieselbe Unregel-
mäßigkeitdarbietet, während der uns bekannt gewordenen
Anlage zufolge in beiden die höchsteRegelmäßigkeitsicht-
bar sein sollte. Nur in den äußerstenVerzweigungenmacht
sich das Gesetz der kreuzweisen Gegenständigkeitgeltend,
die aber durch meist stattsindende Verkümmerungder End-

knospen und ungewöhnlicheEntwicklungdes oberstenKnos-

penpaares mehr zu einer fortgesetzten Gabeltheilung wird.
So wird die Laubktone der Ahornbäume zu dem gera-

den Gegentheile ihrer Anlage: ein gleichmäßigesaber nichts
weniger als regelmäßiges Gezweig, in welchem an einem
alten Baume die Blätter immer nur an der Spitze sehr
kurzer Triebe stehen, an denen allein das Stellungsgesetz
befolgt ist.

Weshalb, wie angegeben, aus einem ganz anderen
Grunde die Eiche eine ähnlicheLaubkrone bildet, werden
wir später erfahren, wenn sie einmal an die Reihe kommt,
ein Portrait von ihr zu liefern-

Unser Bild giebt uns einen Begriff von der landschaft-
lichen Bedeutung der Ahornarten. Jhre Gestalt ist immer

malerisch, was von mancher andern Art, z. B. von der

Buche und dem Hornbaume, nicht immer zu rühmen ist.
Der Spitzahorn eilt in der Belaubung sogar der Birke

meist noch um einige Tage voraus und leuchtet dann im

fröhlichenGelbgrün seiner zahllosenBlüthensträußchenund

jungen Blätter.
Nach der Blüthezeitzeigendie Ahorne, namentlichder

Spitzahorn, bis zum Abfallen der Früchteeer bemerkens-
werthe Ungleichheit Die Ahornarten, besonders der ge-
nannte, haben nämlich die sonderbareEigenthümlichkeih
daßmanche Bäume blos unfruchtbareBlüthentragen, weil
in ihnen neben den meist acht Staubgefäßender Stempel
fehlt. Solche Bäume werfen Ihre sämmtlichenBlüthen
sogar noch bevor diese welk werden ab, und man sieht diese
dann zu Tausenden am Boden liegen. Die fruchtbaren
Bäume zeichnensichdaUU·dUVchihre zahlreichenhängenden
Fruchtbüschelvor jenen m Samenjahrenbemerkenswerth
aus. Die AhthfFUcht ist eine gedoppelte Flügel-
frucht und glelcht bel dem Spitzahorn einigermaßeneinem

bauchlosenSchmetterlinge,dessenmehr oder weniger aus-



gebreitete Flügel wir uns jederseits in einen verschmolzen
denken müssen.

'

Wenn die Zeit vorüber ist, welcheauch dieAhornarten
mit-dem Laubgrünschmückenhalfen, so kleiden sie sich, und

darin thut es ihnen fast nur noch die Birke gleich, in ein

reinesleuchtendes Ochergelb, welches vornehmlichbei dem

Spitzahorn oft fast auf jedem Blatte von pfenniggroßen
schwarzenFlecken unterbrochenist, von einem Blattpilze,
dem Rhytisma acerjnun1, gebildet.

Die Blattstiele des Spitzahorn sind immer etwas dün-
ner und länger als die des Bergahorn; aber ein noch be-

deutenderer, höchstbemerkenswerther und niemals trügen-
der Unterschiedzwischen beiden Arten liegt darin, daß aus

demdurchschnittenenBlattstiel des ersteren ein vollkommeii

milchweißerSaft hervordringt, welcher dem andern gänz-
lich mangelt.

Sobald im Frühjahr die Luftwärme dauernd etwa
80 R. zeigt, oft schon von Ende März an, sieht man aus

demwunden Boden in der Umgebung alter Ahornbäume
eine Menge Keimpflänzchen aufgehen, welche sich durch
bis 2 Zoll lange zungenförmigeSamenlappen leicht
erkennen lassen. Die zwischen den Sanienlappen hervor-
tretenden ersten zwei Blätter sind noch nicht gelappt, son-
dern länglich,lang zugespitzt und am Grunde herzförmig.

Wir kehren zum Anfange unserer Ahornbetrachtung,
zum Holze, zurück· Es zeichnetsich bei allen Ahornarten
durchseine großeGleichmäßigkeitund Dichtigkeit und fast
immer beinahe weißeFarbe aus. Das feinere Gefüge des

Ahornholzes hat mancherlei Eigenthümliches. Die auf
dem-Querschnittäußerstfeine Poren bildenden Gefäße (s.den
Artikel,,Holz« in 1859, Nr. Z) sind ziemlich einzeln und
mittelmäßigdicht vertheilt, und diesehr zahlreichen, mit un-

bewaffnetem Auge als feine Linien erkennbaren Markstrah-
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len setzen sich nicht lang fort, sondern reichenmeist blos

durch 4 bis 5 Jahresringe, welcheihrerseits nichtsehr stark
bezeichnetsind. Am unteren oder Stock-Ende istdas Ahorn-
holz auf dem Spalt oft wimmerig, d. h. wellig,was dem

gehobelten Holze ein gewässertesAnsehengiebt- Auf dem

Sekantenschnitte (s. d. Nr. 12) zeigt das Ahornholz,be-

sonders von einigen der zahlreichen nordamerikanischen
Arten, viele sogenannte schlafendeKnospen, welchedie

Tischler Augen nennen und welche in Verbindung mit dem

Wimmer den nordamerikanischen Ahornfurnieren ein nur

ihnen eigenes, besonderes angenehmes Ansehen verleihen.
Das Ahornholz wirft sichnicht und reißt nicht, weshalb es

zu manchen Verwendungen, z.B. zu Holztellern, fast allein
anwendbar ist. Jm Brennwerth steht es dem Buchenholz
nach einer Prüfung von Th. Hartig um 8 Procent nach.
Doch kommt natürlich das meiste Ahornholz nicht zur

Feuerung, sondern wird als Werk- und Schnitzerei.Holz
verwendet; Letzteres namentlich in der Schweiz.

Die forstliche Bedeutung unserer 3 deutschen Ahorn-
arten ist nicht erheblich, indem sie, obgleich echt deutsche

Pflanzen, doch keine bestandbildenden Bäume sind. Sie sind
auch nicht eben genügsam, indem sie einen frischen-nahr-.
haften Boden verlangen und auf mageren, trocknen Stand-

orten kümmern. Der Bergahorn hat eine sehr großeVer-

breitung. Er sindet sich sehr häufig in den Gebirgen der

südlicherenProvinzen Oesterreichs, in Bosnien, Albanien,
Griechenland, in den Gebirgen von Italien, Südfrankreich
und Spanien, und dringt östlichbis tief in das südliche
Rußland. Jn der europäischenTürkei ist er an vielen

Orten herrschenderBaum, was er in Deutschland nirgends
ist und niemals gewesen zu scheint. Er erreicht eine be-

deutendere Stammftärke als der Spitzahorm indem in der

Schweiz ein Durchmesser von 3 Fußnicht selten ist.

W

Die Gartenkunst

»Esist ein neidenswerther Vortheil, dessen sich die
»Retchetiund Mächtigender Erde« erfreuen, sich diejenige

Sätelleder Erdoberfläche,welche erbliches Ueberkommen

ZxxfübäshnttellErwerbsthätigkeitihnen zur selbsteigenen

chemkämanefetzIn ein Paradies umzuschaffen,aUs Wel-

D. Ga tnkerEngelsie vertreiben kann.

.. le. r en..".nstJst recht eigentlich diejenige Form
schokfmscherThatlgke«t-wo sichder Mensch als Herr der

SchVPfUng:«geltendWachen, wo er einbildeä—.· aber
auch nur einbilden — kann, als leite und beherrscheer die
Natur- Wähkenddoch er selbstder Geleitete der Beherrschte
ist und bleibt· Die Natur verfährt eben«wie jeder kluge
Lehrer, welcher dem Schüler seine Lehren so nahe legt, daß
dieser sie selbst gefunden zu haben glaubt.
Verschönerungdes Lebens ist auch eine der Aufgaben der

Naturbetrachtung, und der ist keiner der geringsten Wohl-
thäter der Menschen«welcher an der Hand der Natur die-

selben lehrt, sichund andern das Lebean verschönekn«Es

ist dies der hoheBeruf der Gartenkunst, welcheman in dieser
besonderenAuffassungals ,,schöneGartenkunst-«bezeichnet.

Der Einfluß einer sreieren Betrachtung der Natur und

eines neben der Form auch das Sein und Leben ihrer Ge-

schöpfewürdigendenStudiums der neueren Zeit hat sich
auch in der Gartenkunst mächtigbewährt; ja dieserEin-

fluß tritt vielleichtauf keinem Gebiete sichtbarer herva-

eben weit das Gebiet hier ein sichtbaren nicht blos den
Verstand und die Erwägung, sondern auch Sinne und Ge-

müthanregendes ist. Welch ein großartigerFortschritt liegt
zwischendem verschnörkeltenaltfranzösischenGartenstyl und
der sreieren Natürlichkeitdes englischenGartengeschmacks.

Solche Erwägungen ziehen die Gartenschriften wie den

ganzen Gartenbau in der ungezwungensten Weise, ja init
innerer Nothwendigkeit in das Bereich unseres Blattes,
und wenn vielleicht auch nur wenige meiner Leser und
Leserinnen in der bevorzugten Lage sind, einen größeren
Garten zu besitzen oder einen solchen zu schaffen, so sind
doch alle ohne Ausnahme in der Lage, sichder Betheiligung
des Gartens an der Darlegung und Hervorbildungunserer
Kulturstufe bewußt zu werden. Jst ja doch der Garten
gewissermaßen,ja recht eigentlich das Band, wodurch die

weltbürgerlicheBedeutungdes Wortes ,,Heimath«aufdem
Titel unseres Blattes an die staatsbürgerlicheBedeutung
geknüpftwird.

Es liegt mir in diesem Augenblicke eine der neuesten
Gartenschristen*) vor, welchevon hervorragenderBedeutung

k) G. Meyer (Hofgärtner zu Sanssouci , Le -

schönenGartenkunst. Mit besonderer Rücksichiaufhrdliiuhprcidletl
Ausfubriingvon Gärten, Parkanlagen ic. Berlin b· Riegel:
18«60.Fol· mit 24 lith. Tafeln, zum Theil in Buntdruck und
mit vielen Holzschnitten.

«
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ist und welcher ich auch die Beachtung des kleinen Leser-
kreises»aus der Heimath«zuwenden möchte.

Es ist namentlich ein ganz besonderer Grund, welcher
michbewegt, das Erscheinen dieses Werkes an dieserStelle

nachdrücklichhervorzuheben,nämlich der, daß in ihm die

öffentlichen Stadtgärten gewürdigtwerden· Für die

Geschmacksbildungder Menge sind dieselbenvon der größ-
ten Bedeutung und die hohe Bildung des Griechenvolks
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zur Zeit seiner Blüthe ist zu einem großen-Theiledie Frucht
jener hohen Staatsweisheit, welche das bürgerlicheLeben
mit Schönheitumgab und dadurch mit dem sichtbarsten
Erfolge praktisch die Regeln des geläutertenGeschmackes
predigte. Leider muß man sagen, daß unsre Zeit hierin
jener sehr weit nachsteht, welche Schiller in den ,,Göttern
Griechenlands«so begeistertbesungenhat.

Kleinere Mitlheilungen.
Passatsiaub Die Mittheiliing des Herrn G. O. in H-

(siehe Nr. 4) über einen Schneesturm im Lippe’schenam 21.Dee.
v. J., wobei die Kleider der davon Betroffenen mit braunem
Staube bedeckt wurden, findet in einer Mittheil. d. Bonplaudia
aus Köln eine Bestätigung und Aufklärung. Daselbst heißt es:

»Am 21. December Nachmittags hat in Gütersloh, wie
Dr. Hostmann berichtet, nnd wahrscheinlich auch- in dein größ-
ten Theile Westphalens, ein Passatstaub-Fall stattgefunden, wel-

cher sich durch eine schmutzig ziiiinietbraune Färbung der oberen

Schiieedecke kundgiebt. Eine oberflächlicheniikroskopische Unter-

suchung hat in diesem Farbstoffe außer gestaltlosen Quarzkörn-
»chenKieselinfuforien und Phytolitharien nachgewiesen-«So-

nach haben wir nun aus dein Bereiche unseres Blattes

Beobachtung dieses Passatstaubes aus dein Lippe’fehen, aus

Schueeeberg im s. Erzgebirge nnd aus der Nähe von Nauinburg
(s. noch Nr. J.0). Unter Passatstaiib versteht man übrigens den

Staub, welchen, wahrscheinlich aus ungeheuren Entfernungen,
der sogenannte obere Passat mit sich führt, welcher im wesent-
lichen eine südwestlicheRichtung hat.

Bildungstrieb. Mit diesem Worte bezeichnete man und

bezeichnet man zum Theil noch eine geträunite besondere Kraft,
welche den Stoff gesetzmäßigeForm anzunehmen treibe. Hier
bezeichneich aber eine folidere, vor Augen liegende Kraft mit

diesemWorte. Eine nordamerikauische Zeitung bemerkt gelegent-
lich bei einer Mittheiluug über die außerordentlicheVerbreitung
der Nähmaschinen in dens Vereinigteu Staaten, daß dort die

belehrenden Vereine unter den Arbeitern sehr verbreitet seien
und z. B. die Arbeiter in der Pacifik Mill eine Bibliothek be-

sitzen, zu welcher sie jährlich 800 Dollar beisteuern. Das ist
der rechte Bildungstrieb.

Ueberschwängliche Fülle des Lebens des Meeres·

Nach dem Leipziger Tageblatt wird unter dem 20. April ans

Wol ast Folgendes gemeldet. An den Küsten Rügeus wird
eine solcheUnniasfe von Häringen gefangen, daß der Fisch fast
keinen Werth hat.- Man zählt ihn nicht etwa nach Tausenden,
sondern verkauft ihn bootweise. Heute erzählteein Fischer aus

Thisfow, daß der Scheffel gestern 3 Pfennige gegolten habe.
Jn Fol e des überreichenFanges ist hier der noch nie dage-
weseiie fzäfalleingetreten, daß das königlicheSalzmagazin mit

Häringssalz schon seit 5 Tagen nicht mehr versorgt ist. So

ungern die Fischer wollen, sie müssen sich mit grobem Kochsalze
begnügen, welches bekanntlich bei weitem nicht die Schärfe des
St. Ubes-Salzes (aus Portugal) hat. Hier am Orte werden

bei 3 bis 4 Meilen Trausport hundert Stück Häringe für
2 Sgr. verkauft.

Ursprung und Bedeutung des Wortes Metall.

Dieses vollkommen deutsch gewordene Wort soll nach Plinius
aus. der griechischen Sprache herkommen und darauf hindeuten,
daß die Metalle nie allein und vereinzelt, sondern in Gängen
»du sit-Mo- d. i. mit, hinter einander, vorkommen.

Für Haus und Werkstatt-
Gegen Wildschaden und Hase«nfraß. Mittelst des

,,Brönner’schenWildschadenöls« — Fabrik in Hamburg — soll
man mit einem Betrag von 2122 Sgr. einen jeden Acker und

Baumsehule ,,mit aller Sicherheit« vor Wildfraß schützenkön-
nen, indem man hier und da Tuchläppehenmit dein Oele ge-
tränkt auf dem Acker iiiuherstellt und isou Zeit zu Zeit mit dein
Oele befeuchtet. (Hamb. Garten-Zeitung.)»Jst das Oel etwa

auch Benzin, wie das »Brönuer’scheFleckwasser?«Dann müßte

"andere, so taugen sie nicht dazu.

man, im Freien, die Beleuchtungjedenfalls sehr oft wiedekhoken,
da das Beuin sehr fluchtig ist.

Mittel gegen Keuehhusteu der Kinder und gegen
den Hüften der Pferde. Ein Herr Gliocho theilt im »Re-
pertoriuin der Thierheilkunde von Häring« mit, gelesen zu haben,
daß die Bauern auf der Insel Pinos im Archipel den Kettch-
husten der Kinder mit Weihraiich (gummi 01ibani) kuriren,
indem sie 5 bis 6 Gran dieses Mittels in runden Körnern in
einer halben Theetasfe heißenWassers aiifgießen,während der

ganzen Nacht der Luft ausgesetzt stehen lassen und dann des

Morgens den Weihrauch mit den Fingern zerdrücken,und sofort
dieses Wasserv dem Kinde nüchtern zu trinken geben. Nach 5

bis 6tägigein Gebrauch dieses Mittels habe der Husten fast gänz-
lich aufgehört. Diese Wahrnehmung habe Gliocho veranlaßt
das Mittel auch beim Husten der Pferde anzuwenden. Es sei
ihm nämlich gelungen zuerst ein Pferd, das 5Monate lang mit
einein sehr hartnäckigenHusten behaftet gewesen und bei dein
alle sonstigen Mittel ohne Erfolg angewandt waren, mit einer
Gabe von V, Loth Weihrauch täglich, in eingeweichtem Hafer
gereicht, in 8 Tagen vollkommen herzustellen. Später hat er

noch mehr als 30 Pferde damit kurirt. H. K.

Mittel gegen Blutnngen aus WundZn. Ein neues

ausgezeichnetes Mittel, um das Fließen des Blutes aus Wun-
den zu stillen, ist in neuester Zeit entdeckt worden und sollte
dasselbe in keiner Haushaltung fehlen. Es ist das Eisenper-
chlorid, welches man in der Apotheke kaufen kann. Einige
Tropfen auf die blutende Stelle gebracht, machen augenblicklich
alles Blut gerinnen und verschließenso die kleinen Adern, daß
kein Tröpfchen mehr ansfließen kann. Bei Kindern, denen jeder
Blntverlust so nachtheilig ist, dürfte dieses Mittel besonders
segensreich sein. H. K.

Brüt-Eier. Die besten, zum Ausbrüten geeignetsten Eier
sind die, welche in ein Gefäß mit Wasser gebracht, flach am
Boden liegen. Erhebt sich aber ein Ende höher als das

»
Steigen sie gar an die Ober-

flächedes Wassers-, oder nahe an dieselbe, dann sind- sie ver-

dorben. H«

Mittel gegen Frostheulen. Schreiber dieses hat sich
in wenigen Tagen von dem unerträglichenBrennen und Jucken
der (unaufgebrochenen)Frostbeulendurch Waschenmit Salniiak-

geist, das er täglich3 rnal wiederholte, befreit. H. K«

Verkehr.
Herrn H. St. bei Przemhsi. — Von Jhren sieben-Fragen sind

fünf Aufgaben für ausführlichereBearbeitung. Diese »istfur einige dec-

selhen bereits in Angriff genommen, da anzunehmen ist, Paß z. B. eine
genaue Erörterung der Pflanzenernährung, im weitesten Sinne des Wor-
tes, von allgemeinem Interesse sei. Aber gerade diese Frage ist in der
allerneiiesieiiZeit von so vielen Seiten theoretisch und pksktisch ein Gegen-
stand des Studiums, daß es»sehr schwer ist, einen feststkhknbsklKern aus
der wandelvollen Schale fur meine Leser heraustuschalem Einige von

Jhren Fragen werden ausführlich in meiner Schrift »der Wald« behan-
delt werden, nach dessen Erscheinen Sie sich kkkundlgew Das erste est
wird etwa im September dieses und der Schlufl bestlmmk Ende nach en

Jahres erscheinen. Die Anfertigung dsk ka.stbVMMschM Holzschiiitte
durchaus mit der höchstenTreue und kunstlkkkschUlltadelhaft neu na

der lNatur ausgeführt, und 17 in Kupfer MUM Tafeln init dem muster-
giltigen Vortrait ·e einer wichtigen Bang-Jan

—- dcis kann nur sehr lang-
sam vorwärts s reiten. Wegen. Der olgekschen Bodenbildiing
werde ich mich bemühen, sie tut SE· tu »Um-WI-ES ist ein kleines Heft-
chen (Separatabdrnck ans Heim-M ALTMmG chtq·), welches mir der Herr
Verfasser selbst uschickte. —- Dakf lchspvlelleichthoffen, von Ihnen fur
meinen »Wald« PorsilichhkastkechklwlsllllchtUnd dergl. Notizen und viel-
eicht diese oder jene»intei:ess««1!eHVJCTFZU Erhalten? Jhre amtliche Stel-

llung und Jbre Theilnahme surchmeineArbeit giebt mir den Muth, meine
dahin gerichtete Bitte auszuska M-

· »

, ’errn . .,iii»S- bei ·Treb«nitz»inBöhmen. —·Herzlichen
Dank für Ihre Mittheiliingell Uber die bohmisehe Granatgewinnung und
über die beigeschlvsselleProbe von Granatsand. Meinen Brief werden
Sie inzwischenerhalten haben.

C. Flemnitng's Verlag in Glogau. Druck von Ferber it- Sehdel in Leipzig-


